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Rezensionen

Bob Sutcliffe, 100 Ways of Seeing an
Unequal World. London & New York:
Zed Books 2001, 287 S.

Der Titel dieses 1998 zuerst auf Spanisch
erschienenen und hier in überarbeiteter und
aktualisierter Form vorliegenden Buches
untertreibt: Es sind insgesamt 123 Grafi-
ken mit jeweils einer Seite Kommentar, auf
denen Bob Sutcliffe, den man durchaus als
einen der Veteranen unter den anglophonen
linken Ökonomen bezeichnen kann, Di-
mensionen von Ungleichheit auf der Welt
ausbreitet, von der Verteilung von Eigen-
tum und Einkommen (und den Schwierig-
keiten ihrer Messung – Sutcliffe optiert für
den Vergleich der purchasing power parity)
über Ernährung und Ressourcennutzung
bis hin zu Entwicklungshilfe und effekti-
ven Finanzströmen. Dabei geht es gewiss
nicht so sehr um wirklich neue Einsichten,
aber die Erinnerung daran, dass Ungleich-
heit weltweit größer ist als in jedem ein-
zelnen Land außer Guatemala und Sierra
Leone (10), ist doch ebenso nützlich wie
der Hinweis, dass genug Nahrungsmittel
auf der Welt noch nicht eine ausreichend
zusammengesetzte Ernährung garantieren
(54), wenn auch „übermäßige Vielfalt“ sich
gerade schädlich auswirken könne (56).
Wie jedes reich illustrierte Buch lädt auch
dieses ein zum Blättern, und dies ist nicht
ohne Ertrag. Wenn dabei keine exakten
Zahlen, sondern eben Grafiken geboten
werden, so kann dies sicherlich als Einla-
dung zur Herstellung der entsprechenden
Overhead-Folien verstanden werden. Ge-
nau in dieser Vermittlungsdimension dürf-

Mark Duffield: Global Governance
and the New Wars. The Merging of
Development and Security. London &
New York: Zed Books 2001, 293 S.

Die neue Form von Krieg und Kriegfüh-
rung, wie sie sich zur Zeit von Niederschrift
und Erscheinen des vorliegenden Buches
abgezeichnet hat, hat durch die mit den
Attentaten des 11. September 2001 ausge-
löste Ereigniskette eine in dieser Form
wohl nur von wenigen vorhergesehene Zu-
spitzung erfahren. Grundsätzlich sieht Duf-
field, heute Professor für Politikwissen-
schaft in Leeds, ehemals Leiter von Oxfam
in Sudan, eine Veränderung nicht allein mit
dem Ende des Kalten Krieges, sondern
noch einmal Ende der 1990er Jahre. Da-
mit ist bereits eine wichtige Unterschei-
dung angedeutet: Es geht nicht allein und
noch nicht einmal in erster Linie um die
Folgen des Endes der Blockkonfrontation,
sondern um die Entstaatlichung von Krieg
und die damit einhergehende Relativierung
der „konventionellen Unterschiede zwi-
schen Völkern, Armeen und Staaten“ (13)
sowie um die Zusammenhänge, die zwi-
schen der Dynamik dieser Kriege und dem
bestehen, was Duffield mit „actual deve-
lopment“ bezeichnet und wozu etwa die
Entstehung grenzüberschreitender infor-
meller Handelsnetzwerke und deren Ver-
zahnung mit dem Kriegsgeschehen gehört.

ten das nicht geringe Verdienst und der
Nutzen des Bandes liegen.

Reinhart Kößler
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Dem entspricht das Aufkommen von
„liberal peace“ als eines Konzeptes der
Kriegsbewältigung in Zeiten der Globali-
sierung. Hier sieht Duffield einen wesent-
lichen Einschnitt am Ende der 1990er Jah-
re, den Übergang von „humanitärer Inter-
vention“ zu „Konfliktlösung und Wieder-
aufbau nach dem Krieg“ (11). Aus dieser
Perspektive wird dann auch seine Grund-
these verständlich, nämlich dass es zu ei-
ner engen Verbindung zwischen dem Ent-
wicklungsdiskurs und nicht nur der
Konliktregelung, sondern geradezu der
Kriegsführung gekommen sei. „Aus dem
Zusammentreffen der beiden Systeme hat
sich ein neues und komplexes Feld von
Sicherheitsentwicklung ergeben“ (9). Die
„Hilfspolitik“ (10) und der ihr korrespon-
dierende Entwicklungsdiskurs seien aber
bisher nicht in der Lage, dieser Komplexi-
tät gerecht zu werden, da sie in Denkmus-
tern verharrten, die noch immer der New-
tonschen Mechanik verpflichtet seien und
daher den ganzheitlichen, systemischen
Charakter der sich stellenden Probleme
nicht fassen könnten.

Das klingt abstrakter als es ist: Wie Duf-
field verschiedentlich belegt, wird „Ent-
wicklung“ im gängigen Entwicklungs-
diskurs noch immer und immer wieder als
geradliniger Prozess der Verbesserung al-
ler möglicher Zustände konzipiert. Das
entspricht auch dem Interesse der mit Ent-
wicklung befassten Organisationen. Da Or-
ganisationen selten bereit sind, sich selbst
überflüssig zu machen, „erfinden“ sie sich
immer dann neu, wenn ihre Existenzbe-
rechtigung brüchig zu werden droht. Kon-
kret heißt dies, entwicklungsbezogene Or-
ganisationen passen das, was sie offiziell
unter „Entwicklung“ verstehen, nicht ein-
fach neuen Problemhorizonten, sondern

den Wechselfällen herrschender Diskurse
an. Sie erfinden „Entwicklung“ jeweils
neu. Krieg und Gewalt und viele Erschei-
nungsformen der „actual development“
erscheinen aus dieser Perspektive als „vor-
übergehende und zeitweilige“ Ausdrucks-
formen von „Abweichung und Zusammen-
bruch“ (140), die damit dem linearen, fort-
schrittsorientieren Entwicklungskonzept
nichts anhaben können. Vor allem werden
so entwicklungspolitische Konzepte gegen-
über ihren (möglichen) Folgen immuni-
siert: Demzufolge ist es zu „actual deve-
lopment nicht wegen Strukturanpassung,
Marktliberalisierung und der Tätigkeit der
Hilfsorganisationen gekommen, sondern in
indirekter, subversiver und antagonisti-
scher Reaktion auf diese Entwicklungen“
(159). Vor diesem Hintergrund wird es ver-
ständlich, dass die (nachvollziehbare) Kri-
tik an „nur“ humanitären Interventionen
Mitte der 1990er Jahre „den Rubikon über-
schritt und sich anheischig machte, Arbeit
in noch laufenden Konflikten zu leisten,
es zugleich aber unterließ, wirkungsvolle
Mittel zu schaffen, um die kriegerischen
Konflikte zu lösen, in die sie nunmehr ver-
wickelt war“ (80). Wer dann zwar berück-
sichtigt, dass bei solchen Konflikten „pri-
vates Gewinnstreben“ im Spiel ist, „die
soziale Transformation aber ignoriert“
(139), verstellt sich den Weg zum Verständ-
nis der Prozesse, in die das eigene Tun ein-
greifen soll.

Entwicklung sieht sich auf konzeptionel-
ler wie praktischer Ebene dem „Paradox“
gegenüber, dass ihre Ergebnisse und vor-
findliches Verhalten beständig dem erwar-
teten Schema der Dinge widersprechen und
beständig drohen, die Kausalkette durch-
einander zu bringen. Anstatt aber den not-
wendigen „grundlegenden Paradigmen-
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wechsel“ zu vollziehen, hat die Haupt-
konsequenz aus den wiederholten strate-
gischen Fehlschlägen darin bestanden, die
„Entwicklungsforschung auf handlungs-
leitende Analysen und problemlösendes
Engagement zu fixieren“ (161), wodurch
sich der Problemknoten unweigerlich wei-
ter verschlingt.

Wenn dagegen etwa mafia-artige Forma-
tionen nicht einfach Ausdruck von – wo-
möglich lokal begrenzter – Anomie sind,
die allenfalls durch solches therapeutisches
Eingreifen heilbar sein könnte, sondern
vielmehr „eine sich abzeichnende Form
gesellschaftlicher Ordnung und Legitimi-
tät“ (179), so werden sich die Prognosen
für die Entwicklung unserer Welt in den
kommenden Jahrzehnten zwar schwerlich
günstiger gestalten, zugleich aber ist klar,
dass dann ein schlichtes Weiterspinnen
vorhandener theoretischer und praktischer
Rezepte einfach nicht ausreicht. Dies wird
in einer ausführlichen Fallstudie über die
Schwierigkeiten der Hilfe für Flüchtlinge
aus dem Südsudan im Norden des Landes
plastisch verdeutlicht. Abschließend unter-
streicht Duffield noch einmal die weiteren
Zusammenhänge: Im „Süden“ angewende-
te Strategien sind eher „Spiegelbilder von
politischen Entscheidungen und Moden im
Bereich der Hilfe, die anderswo formuliert
worden sind“, und gerade deswegen liegt
eine Lösung nicht unterhalb der „Reform
der Institutionen und Netzwerke des glo-
balen Regierens, um sie in die Lage zu ver-
setzen, mit Komplexität umzugehen“
(264). Diese konzeptionelle und praktische
Inkorporierung von Komplexität bedeutet
auf konzeptioneller, jedoch politisch un-
mittelbar relevanter Ebene aber auch den
Abschied von der „Erwartung von Bedin-
gungen eines stabilen Zustandes wie ‘Ent-

wicklung’ oder ‘Frieden’, in Bezug zu de-
nen sich anerkannte Maßnahmen und Un-
terstützungspakete in einem bekannten
Abfolgemuster befinden“ (262f).

Es steht in der Tat ein Paradigmen-
wechsel zur Debatte, der Theorie wie prak-
tische Politik betrifft. Dies gezeigt zu ha-
ben, macht das vorliegende Buch zur
Pflichtlektüre.

Reinhart Kößler

José Bové; François Dufour: Die
Welt ist keine Ware. Bauern gegen
Agromultis. Unter Mitarbeit von Gilles
Luneau. Zürich: Rotpunktverlag
2001, 294 S.

Im August 1999 demontierten aufgebrach-
te Bauern und BürgerInnen eine Baustelle
von McDonalds im Süden Frankreichs. Die-
se Aktion, die in der Folge zu einem aufse-
henerregenden Prozess gegen José Bové und
andere Aktivisten der französischen Bauern-
gewerkschaft confédération paysanne führ-
te, wird in dem Gespräch des französischen
Journalisten Luneau mit den Biobauern und
Gewerkschaftern Bové und Dufour an den
Anfang der wachsenden Mobilisierung ge-
gen die Globalisierung gestellt. Anlass wa-
ren die Strafzölle der USA auf ein lokales
französisches Produkt: den Roquefortkäse.
Die USA wiederum hatte damit auf das eu-
ropäische Verbot der Einfuhr von Hormon-
fleisch reagiert. Die Aktion war aber des-
halb so erfolgreich, weil eben viel mehr als
ein lokaler Protest von Bauern gegen die
Beschneidung ihrer Absatzmärkte dahinter
stand. Vielmehr vereinte der Protest gegen
das „malbouffe“ (Saufraß) Bauern, Umwelt-
schützer und Konsumenten, und
McDonalds bildete das Symbol, den Inbe-
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griff dieses Essens, das von einer zunehmen-
den globalen Standardisierung der Nah-
rungsmittel und Gleichschaltung der
Geschmacksnerven geprägt ist (S.87). Es-
sen als kulturelles und soziales Ereignis
verliert seine Bedeutung. Landwirtschaft
wird zum Rohstoffproduzenten für eine in-
dustrielle Nahrungsmittelerzeugung degra-
diert (S.91). Aus der Ablehnung der Ver-
braucher und ihrer Angst vor dieser Tendenz
erklärt sich das gemeinsame Interesse von
Verbrauchern und Bauern. „Konsum-
gewohnheiten, Qualität, Gastronomie, kul-
turelle Identität und sozialer Zusammenhalt
hängen aufs engste mit der Landwirtschaft
zusammen“ (S.46).

Bové und Dufour legen in dem Buch
ausführlich ihre Sichtweise über die Fehl-
entwicklung der europäischen Landwirt-
schaft und die Ursachen des Produkti-
vismus in der europäischen Agrarpolitik
dar. Sie bringen den Verlust der Arbeits-
plätze in der Landwirtschaft zusammen mit
der Verschuldung der Höfe und der nega-
tiven Energiebilanz der Landwirtschaft.
Z.B. Mais ist eine Mülleimerpflanze, die
Wasser, Dünger und Pestizide in sich auf-
saugt (S.105). Höhepunkt dieser Entwick-
lung sind heute die genveränderten Orga-
nismen. Die Patentierbarkeit dieser Orga-
nismen bezeichnen die Autoren als Angriff
auf das Leben, die BSE-Krise als Folge des
menschlichen Wahnsinns (S.149). Die
Agromultis machen das Leben selbst zur
Ware und kontrollieren es vom Saatgut bis
zur Ernte (S.135). Der Bauer wird zum
Heimarbeiter degradiert.

Dem setzen die Autoren das Modell der
Bäuerlichen Landwirtschaft (S.281f) ent-
gegen. Sie verbinden dieses Modell mit
einer globalen Perspektive und grenzen
sich mit ihren Forderungen hier deutlich

von den traditionellen Bauernverbänden
ab, die vor allem die nationalen Landwirt-
schaften schützen wollen. Sie fordern für
jedes Land ein Recht auf Ernährungs-
souveränität, „das Vermögen sich selbst zu
ernähren und entscheiden zu können, wie
und womit man sich ernährt“(S.227). Die-
ses Recht legitimiert Einfuhrbeschränkun-
gen zum Schutz der heimischen Landwirt-
schaft. Es ist erreichbar durch eine an den
Prinzipien nachhaltiger Entwicklung ori-
entierte, bäuerliche Landwirtschaft und
schließt die Patentierung und Kommer-
zialisierung des Lebens aus (S. 225). Die
Überschwemmung des Weltmarktes mit der
Überproduktion industrialisierter Land-
wirtschaften und die Subvention von Ex-
porten, wie sie in der EG betrieben wird,
lehnen sie demgegenüber ab.

Bové und Dufour stellen in dieser Ver-
knüpfung von lokalen Perspektiven für eine
umweltverträgliche Landwirtschaft mit der
globalen Perspektive der Ernährungs-
souveränität eine interessante Konzeption
vor, die weit über die rückwärtsgewandte
Verteidigung nationaler, bäuerlicher Inter-
essen hinausgeht. Indem sie vom Essen
ausgehen, das mehr als ökonomische Not-
wendigkeit ist, und es mit seinen sozialen
und kulturellen Bedeutungen verbinden,
schaffen sie eine Basis für Mobilisierung
breiter Bevölkerungsschichten und erklä-
ren damit auch die Allianz von Bauern,
Umweltschützern und Konsumenten, die ja
nicht selbstverständlich ist.

Das als Interview entstandene Buch ist
ein leicht verdaulicher Einstieg in die The-
matik. Für eine tiefergehende Analyse fehlt
es an vielen Stellen an systematisch aufge-
arbeiteten Daten, Fakten und entsprechen-
den Belegen. Hier müsste noch viel mehr
aufgearbeitet werden, um z.B. auch die
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François Houtard; François Polet:
The Other Davos. The Globalization
of Resistance to the World Economic
System. London & New York: Zed
Books 2001, 132 S.

Gerade nach den Ereignissen beim G 7-
Gipfel in Genua im Juli 2001 dürfen Äu-
ßerungen von „globalisierungskritischer“
Seite auf zunehmendes Interesse rechnen.
Dieses bereits auf Französisch erschiene-
ne und in vielen Sprachen einschließlich
Deutsch angekündigte Buch enthält im We-
sentlichen – wie sich erst nach einigem
Nachblättern ergibt – Materialien des „Al-
ternativen Davos“, das Anfang 1999 in
Zürich und Davos abgehalten wurde, so-
wie spätere Texte aus dem Kontext des
Welt-Sozialforums. Es geht um die Analy-
se der mit „Neoliberalismus“ chiffrierten
Veränderungen des globalen Kapitalismus,
um Alternativen und um Strategien der
Veränderung.

Gerade wer all dem mit Sympathie und
Engagement gegenüber steht, kann über
diese Publikation nicht glücklich sein. Die
eine Seite umfassende Einleitung beginnt
mit dem Satz: „Es gab eine Zeit, als wirt-
schaftliche Entscheidungen sich an den
Bedürfnissen sozialer Gruppen orientier-
ten und sie befriedigten“ (ix). Wann war
das denn? Und welche Gruppen? Der
schwungvolle Überblick über die Ge-
schichte des Neoliberalismus von Susan
George und die weniger inspirierten Ein-
lassungen von Samir Amin, Riccardo Pet-

rella und anderen lassen leider wenig Zwei-
fel: Es war, als der Staat noch eine Rolle
spielte in der Form des Keynesianismus
einerseits und dessen, was ein sehr ge-
schätzter Kollege damals den „real exer-
zierenden Sozialismus“ zu nennen pfleg-
te, andererseits. Warum der eine sich nicht
mehr halten ließ und der andere einfach
implodiert ist, erfahren wir leider nicht –
es scheint alles auf die erfolgreiche Ver-
schwörung eines kleinen, gut finanzierten
Häufleins Neoliberaler um von Hayek und
Friedman in den 1970er Jahren zurückzu-
gehen, mit Maggie Thatcher und Ronald
Reagan als den Vollstreckern. So aber lässt
sich weder Wissenschaft noch auf Dauer
Politik betreiben. Dazu müsste die Krise
des Keynesianismus, müssten die Wider-
sprüche des sowjetischen Modells auf den
Tisch, nicht nur, aber auch um zu verste-
hen, auf welche materiellen Anhaltspunk-
te sich die schlagartige Hegemonie des
Neoliberalismus stützen konnte. Es gibt
freilich auch Lichtblicke. Dazu gehört in
erster Linie die knappe Analyse der Krisen
am Ende der 1990er Jahren von François
Chesnais und Dominique Plihon, die vor
allem auf die Merkmale der Überproduk-
tion und damit unvermeidlich auf die Fra-
ge der globalen Ungleichheit abheben.
Dazu gehört auch die Dokumentation von
Podiumsdiskussion und Pressekonferenz
1999, die den Versuch zur weltumspannen-
den Vernetzung unterschiedlichster Orga-
nisationen ebenso deutlich macht, wie sie
die Protagonistinnen und Protagonisten des
Bändchens in Rede und Gegenrede darstellt
– was ihnen in der Regel bekommt.

Dies ist zweifellos ein aktionsorientiertes
Buch. Deshalb sind auch Kurzprofile und
Kontaktadressen der wichtigsten der betei-
ligten Organisationen darin zu finden.

bundesdeutsche „Agrarwende“ kritisch
beleuchten zu können.

Heide Mertens
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Doch diesem Verdienst ist die Umkehrung
eines alten Spruches entgegenzusetzen: Die
Kritik der Waffen kann die Waffe der Kri-
tik nicht ersetzen.

Reinhart Kößler

Susanne Schröter: Die Austreibung
des Bösen. Ein Beitrag zur Religion
und Sozialstruktur der Sara Langa in
Ostindonesien. Stuttgart & Berlin &
Köln: Kohlhammer, 2000. (Religions-
ethnologische Studien des
Frobenius-Instituts Frankfurt am
Main; Bd.2)

Die Studie, „Die Austreibung des Bösen.
Ein Beitrag zur Religion und Sozialstruk-
tur der Sara Langa in Ostindonesien“, von
Susanne Schröter ist nicht nur eine wis-
senschaftlich fundierte Arbeit, sondern
auch eine brillant geschriebene Erzählung;
literarische Qualitäten und wissenschaftli-
ches Erkenntnisinteresse sind hier eng ver-
woben. Basierend auf ihren Feldforschun-
gen (u.a. 1995, 1996/1997, 1998) auf der
Insel Flores in Ostindonesien untersuchte
sie in den dreiundzwanzig Dörfern des
Dorfverbundes Langa, südlich von Bajawa,
der Hauptstadt des Kabupaten Ngada, ei-
nes der fünf Verwaltungsdistrikte von
Flores, Verwandtschaftsverhältnisse, Sozi-
alstruktur und Klanorganisation.

Die sozialen Verhältnisse der Sara Langa
werden mittels eines Verwandtschafts-
modells symbolisiert, legitimiert und be-
gründet, aber auch rhetorisch von einzel-
nen Akteuren selbst naturalisiert und onto-
logisiert. Auf Grund der verwandtschaftli-
chen Konstruktionen werden somit Mecha-
nismen der Stabilisierung und der gesell-

schaftlichen Machtstrukturen innerhalb
eines steten sozialen Wandels sichtbar.

Über den Diskurs des Todes, die Todes-
rituale (und explizit den „bad death“) und
die Konstruktion des Bösen werden hier
zum einen die Strukturen des Verwandt-
schaftssystems verdeutlicht. Zum anderen
zeigt die Autorin damit die verschiedenen
Prozesse der Modernisierung auf. Zentra-
le Fragen, die sie erörtert, sind Fragen der
Entwicklungsdynamiken und -prozesse,
denen die Ngada als indigene Bevölkerung
unterworfen sind, wie sich eine kulturelle
Identität historisch herausgebildet hat, und
wie sie sich diese innerhalb der Transfor-
mationsprozesse durch Christianisierung
und Indonesierung veränderten aber auch
bewahrten. Ebenso werden die existieren-
den Strukturen und Strategien aufgezeigt,
durch die sich die Ngada als autochthone
religiöse Kultur ihre Autonomie bewahren
konnten. Rahmenhandlung der Studie ist
der Aufbau der von der Dorfbevölkerung
empfundenen Bedrohung, die sich in Form
des Geistes polo - das Böse schlechthin -
manifestiert. Ausgangspunkt ist die Ge-
schichte eines Mädchens des Dorfes und
deren Tod. Was an ihrem Tod anders ist,
als an anderen Todesursachen und was die
Ahnen damit zu tun haben, dass das sozia-
le Gefüge der Dorfgemeinschaft erschüt-
tert wurde, und wozu zum Schluss ein kédo
rado (Ritual) inszeniert werden muss, ist
zugleich der Ausgangspunkt der wissen-
schaftlichen Betrachtung Schröters. Der
Tod des Mädchens wird von der Dorfbe-
völkerung als ein Zeichen gedeutet, dass
die Geister des Jenseits die Schwelle über-
schritten haben und sich Unglück über die
Mitglieder des Hauses verbreitet aber auch,
dass das soziale Gefüge der Gemeinschaft
sich im Chaos befindet.
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Im wissenschaftlichen Sinne ist ihr
Untersuchungsgebiet, Ritualforschung, ein
klassisches Thema der Ethnologie. Das hier
behandelte Ritual, kédo rado, wird von ihr
unter den Aspekten der Funktionalität, der
Strukturalität und dessen Historie behan-
delt. Kédo rado dient der rituellen Herstel-
lung der sozialen Ordnung und wird von
den Ngada anlässlich einer bestimmten Art
von Todesfällen durchgeführt. Es ist ein
kostspieliges, kompliziertes und dramati-
sches Szenario. Vereinfacht besteht das
Ritual aus vielen Modalitäten, die im Vor-
feld geklärt werden müssen, einleitenden
Zeremonien (welche fünf Tage vor dem
Beginn des kédo rado stattfinden können),
verschiedenen Formen des Orakels, Tier-
opfern und der Inszenierung des Kampfes
zur Austreibung des polo. Das Ritual im-
pliziert zudem den Aspekt der Inszenierung
der Vergangenheit und drückt somit eine
lebendige Opposition zur Moderne und
zum Christentum aus. Der Kontakt zu den
Ahnen steht im Mittelpunkt und dient als
Erinnerung der eigenen tradierten kulturel-
len Codes. Die Angst vor dem polo hat
daher, im theoretischen Sinne, die Funkti-
on der kollektiven Erinnerung der Vergan-
genheit. Ausgehend von dem Ritual ver-
handeln die Ngada Aspekte des Kultur-
verständnisses, der Geschlechterfragen, des
Diskussions- und Konfliktverhaltens sowie
der Wiederherstellung des Status quo.

Ein weiteres Thema, das Schröter an-
spricht ist die Frage der Geschlechter-
beziehungen. Welche Modelle der Ge-
schlechterverhältnisse existieren? Wie ha-
ben sich diese im Verlauf der Modernisie-
rungsprozesse geändert? Wie werden Ge-
schlechtermodelle zwischen tradiertem Ide-
al einer symbolischen Ordnung der
Matrilinearität und der heutigen Alltags-

welt verhandelt? Wie werden Verwandt-
schaftsstrukturen innerhalb des Alltags or-
ganisiert? Welche Bedeutung und Rolle ha-
ben hierin die Haushalte als Orte der Kon-
struktion von Machtstrukturen? Hierzu er-
örtert Schröter die matrilinearen und
uxorilokalen Heiratsbeziehungen. Schröter
verdeutlicht die Komplexität der Verwandt-
schaftsverhältnisse; beschrieben werden
die Gruppierung weiblich und männlich
konnotierter Gegensatzpaare, deren kosmo-
logische Dimension, aber auch deren so-
ziale und politische Ordnungsstrukturen.
Das Verwandschaftssystem der Sara Lan-
ga, so die Autorin, „kann als eine komple-
xe Struktur von vorwiegend matrilinear
organisierten Häusern, Subklanen und Kla-
nen bezeichnet werden, die ihre Verbindun-
gen mit Hilfe von direktem und verzöger-
tem symmetrischem Männertausch, asym-
metrischen Heiratsbeziehungen, die in ver-
gangenen Generationen teilweise die Form
von ‘klassischer Kreuzcousinenheirat’ an-
nehmen konnten, und Beziehungen zu
Gruppen (intra- und interethnisch) gestal-
teten, zwischen denen bislang keine Ver-
bindungen bestanden. Bei der Wahl des
Ehepartners oder einer Ehepartnerin über-
schneiden sich genealogische mit lokalen
Argumenten, so dass man eher von einer
Vernetzung von Heiratsregionen als von
Heiratsgruppen sprechen kann“.

Mit dieser differenzierten Sicht der So-
zialstrukturanalyse und dem geschlecht-
spezifischen Fokus, grenzt sie sich von der
Leidener Schule und insbesondere von
Josselin de Jongs ab. Sie setzt somit einen
neuen Akzent innerhalb der regionalen In-
donesienforschung und den strukturalisti-
schen Forschungsansätzen. Anhand des
von ihr aufgezeigten Denkens der Sara
Langa in dualen Oppositionen, die auch
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geschlechtsspezifisch konnotiert sind, ver-
deutlicht sie, wie sie ihre Kultur im Prozess
der Moderne zu verhandeln, zu verändern
und zu bewahren vermögen.

Im Kontext der Auseinandersetzung um
ethnographische Textproduktion, wählt
Schröter ein „patch work“ Verfahren der
ethnographischen Repräsentation. Sie re-
flektiert dabei sehr detailliert die Diskurse
des anglo-amerikanischen und deutsch-
sprachigen Raumes. Dabei setzt sie sich mit
Postmoderne, Paradigmenwechsel, Theo-
rienstreit, Feldforschungsnovellen, action
anthropology und feministischen Ansätzen
(um nur einige zu nennen) auseinander. Sie
bewahrt sich dennoch ihre eigene differen-
zierte wissenschaftliche Sicht. Somit ist sie
ihrem eigenen Anspruch gerecht geworden
„einen Platz zwischen postmodischer und
aus der Mode gekommenen wissenschaft-
lichen Positionen zu behaupten“.

Innerhalb des Buches nehmen die von
ihr übersetzten Passagen der Ritualtexte
einen großen Raum ein. Diese Quelltexte
untermauern ihre Erläuterung und Analy-
se über die Sozialstrukturen und deren
Transformationen. Hervorzuheben ist, dass
Schröter die Ritualtexte vor Ort gemein-
sam mit verschiedenen AkteurInnen in Dis-
kussionen diskutiert und übersetzt hat.

Sandra Schewitz
Alexander Horstmann; Günter Schlee
(Hg.), Integration durch Verschieden-
heit. Lokale und globale Formen
interkultureller Kommunikation. Biele-
feld: transcript 2001, 407 S.

Die Bedeutung unterschiedlicher sozialer
Grenzziehungen, vor allem aber von Ethni-
zität, hat im letzten Jahrzehnt in häufig er-
schreckender Weise zugenommen. Der
vorliegende Band, dessen Beiträge zumeist

aus einem Bielefelder Graduiertenkolleg
hervorgegangen sind, stellt solche Grenz-
ziehungen in den Kontext des ihnen nur
auf den ersten Blick widerstreitenden Glo-
balisierungsprozesses. Dabei entfaltet sich
ein breites Spektrum sehr unterschiedlicher
Formen der Grenzziehung, aber auch der
Kommunikation über solche Grenzen hin-
weg, einschließlich der Folgen der Glo-
balisierung, der Auseinandersetzung mit ihr
und ihrer strategischen Nutzung. Ethnizität
ist nicht die einzige, vielleicht aber die pro-
blematischste dieser Grenzziehungen, wie
Günter Schlee in einer übersichtlichen
Zurückweisung wirkungsmächtiger,
essentialistischer Allerweltsweisheiten im
Rahmen seines einleitenden Überblicks
deutlich macht. Nicht zuletzt verweist er
mit Ex-Jugoslawien, zumal Bosnien, und
mit Somalia auf zwei Fälle, in denen die
lange vor dem Aufbrechen der nachrichten-
wirksamen Konflikte vorhandenen „ethni-
schen“ Unterschiede minimal gewesen
sind, in Konfliktsituationen aber als Mar-
kierungen zur gesellschaftlichen Schlie-
ßung genutzt werden: Die fraktalen – und
in der Tat potentiell fatalen – Möglichkei-
ten, die mit den „aufeinander bezogene(n)
Begriffe(n)“ von „Differenz“ und „Identi-
tät“ auch bezeichnet sind, werden freilich
nicht weiter verfolgt, vielleicht auch, weil
der Begriff der Identität hier pragmatisch
auf „die Abwesenheit von Differenz, d.h.
Dasselbe-Sein in einer bestimmten
Merkmalsdimension oder nach einem
Komplex von Merkmalen“ beschränkt wird
(30) – zugunsten des Programms, nach „In-
tegration durch Verschiedenheit“ zu fragen.
Derartiges Überschreiten von Grenzen
nimmt alle möglichen Formen an, von de-
nen einige in den Einzelbeiträgen erkun-
det werden.
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schaft durch die erlittene und zugefügte
Gewalt verschüttet sind. Ähnlich brüchig
erscheint die „Konstruktion einer repräsen-
tativen Instanz des Islam“ (109), die Mo-
nika Salzbrunn als einen Aspekt des Iden-
titätsaufbaus westafrikanischer Migran-
tinnen in Frankreich konstatiert – vor dem
Hintergrund weitreichender Organisations-
leistungen im Alltag und aktiven Auftre-
tens im politischen Zusammenhang der
„Sans Papiers“-Bewegung, aber in zumin-
dest potentieller Konfrontation zum herr-
schenden republikanischen Laizismus.
Markus Kaiser schließlich zeichnet die
Widersprüche zwischen der postsowje-
tischen Nationenbildung in Zentralasien,
daran anschließenden pantürkischen Be-
strebungen und den Tendenzen zur Neu-
aufnahme der kommerziellen Zusammen-
hänge nach, die einmal als „Seidenstraße“
bezeichnet wurden und immer schon ein
Mosaik fragmentarischer, prekärer Verbin-
dungen darstellten. Im Zeitalter der elek-
tronischen Kommunikationsmedien erge-
ben sich „Transvergesellschaftungspro-
zesse“ (131), in denen die „Ortsbedingung
von Gemeinschaft aufgehoben“ ist: „ge-
sichtsunabhängige... ethno-scapes“, „neue
soziale Landschaften“ im Sinne von Mar-
tin Albrow (132f). Hier ist der Vergleich
mit dem Fallbeispiel von Alexander Horst-
mann aufschlussreich, der anhand von
Identitätsdiskursen, zumal muslimischen,
in einer Kleinstadt in Südthailand zeigen
kann, wie vor dem Hintergrund einer
gleichfalls grenzüberschreitenden und zu-
mal im muslimischen Raum überaus groß-
räumigen Kommunikationsstruktur eine
„Moralisierungswelle“ in Gang gekommen
ist, die fest verankert im lokalen Rahmen
durch die moralischen Setzungen zugleich
„Grenzen der Gesellschaft“ (290) neu

Zunächst wird in einer Gruppe von Bei-
trägen die Globalisierungsproblematik un-
mittelbar aufgegriffen. Karin Werner er-
kundet die „vielschichtige Landschaft“ die
sich aus aktuellen Entwicklungen im Islam
„als Teil von weitreichenden Globalisie-
rungsprozessen“ ergeben (49). Das Span-
nungsverhältnis zwischen in Resonanz auf
die westliche Provokation erfolgenden inn-
erislamischen Rationalisierungsbestrebun-
gen mit lokalen Handlungszusammen-
hängen junger, islamisch gebildeter Frau-
en in Ägypten verweist auf die „nach kei-
ner Seite hin auflösbare Relation von Glo-
balem und Lokalem“, die als „ursächlich“
für die Vielfalt der Entwicklungsrichtungen
innerhalb der islamischen Welt erscheint
(66) und zugleich eine Grundproblematik
betrifft, die in diesem Band verschiedent-
lich wieder aufgenommen wird. In beson-
ders faszinierender Weise entfaltet Anja
Peleikis in ihrer Darstellung der Identi-
tätsdynamiken in einem libanesischen Dorf
im Verlauf des Kriegsgeschehens die Span-
nung zwischen globalen und lokalen Pro-
zessen. Ein wenigstens in der Rückschau
harmonisch erscheinender Zustand der
Koexistenz, in denen die „konfessionell
Anderen“ nicht nur jeweils an Ritualen
beteiligt, sondern funktional notwendig
waren, ist einer strikten sozialen Spaltung
des Dorfes und räumlicher Separation zwi-
schen den Konfessionen gewichen, die
durch die Folgen von Flucht und Migrati-
on vor allem der Maroniten in die Haupt-
stadt Beirut, teilweise aber auch nach West-
europa, noch akzentuiert werden. Weil es
nur partiell zu einer dauerhaften Remi-
gration gekommen ist, prallen unterschied-
liche Projekte und Lebenswelten in einer
Situation aufeinander, in der rituelle Dar-
stellungsformen übergreifender Gemein-
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schafft. Es ist offensichtlich riskant, die
häufig konstatierte Aufhebung der Orts-
gebundenheit durch die Wirkung der neu-
en Medien nicht ihrerseits genau zu kon-
textualisieren, und Ortslosigkeit ist daher
fast unweigerlich durch den Verweis auf
andere, neuerdings oder nach älterem Her-
kommen ortsgebundene Verhältnisse zu-
mindest zu relativieren.

Das wird auch an weiteren vier Beiträ-
gen deutlich, die sich ausdrücklich mit
interkulturellen Beziehungen befassen. Tilo
Grätz zeichnet die mit Berufsfeldern,
Migrationsprozessen und ethnischer Ab-
grenzung verbundene „politische Ge-
schichte“ der Kleinstadt Tanguitá im Nor-
den von Benin nach; Youssouf Diallo be-
richtet von den unterschiedlichen Formen
der Abgrenzung und Assimilierung von
Fulbe in Elfenbeinküste und Burkina Faso,
und Wossen Marion Popp untersucht die
Verschiebungen in der Konstruktion von
Ethnizität in einer Region Südwest-Äthio-
piens. Immer wieder wird deutlich, was
Joanna Pfaff-Czarnecka eingangs ihres
Beitrages über den Kampf um ethnische
Symbole in Nepal unterstreicht: „Kultur
kann beides: Brücken bauen und unüber-
windliche Barrieren errichten“ (235), wo-
bei durch das Auftreten auch internationa-
ler Vertreter von Entwicklungsdiskursen
die Richtungen des Brückenbaus in auf-
schlussreicher Weise offen bleiben: Die
Repräsentanten von Minderheiten richten
sich einerseits gern gegen die Dominanz
des Hinduismus, beachten andererseits aber
die Wertschätzung, die externe Akteure „ih-
ren Selbstrepräsentationen“ entgegen brin-
gen (261).

Das Einwirken externer, geradezu glo-
baler Einflüsse steht auch bei Ruth Klein-
Hesslings Untersuchung muslimischer

Frauenorganisationen in Nordsudan an
zentraler Stelle, sind es hier doch erneut
„muslimische Modernistinnen“ (189) die
zu den treibenden Kräften zählen. Petra
Dannecker führt uns in geradezu „klas-
sisch“ anmutende Weltmarktfabriken in
Bangladesh und berichtet von den Strate-
gien der dort beschäftigten Frauen, die zur
(begrenzten) Wahrung ihrer persönlichen
Integrität wie ihrer ökonomischen Interes-
sen einerseits vorfindliche kulturelle Re-
pertoires benutzen, andererseits aber die
Folgen der Globalisierung zur Schaffung
außerhäuslicher Netzwerke in der Fabrik
nutzen können und so die „traditionellen“
Grenzen durchbrechen. Der Beitrag von
Urs Peter Ruf über die Dauerhaftigkeit und
Aktualität der Folgen der Sklaverei in
Mauretanien, zumal in den Geschlechter-
beziehungen schließlich eröffnet einerseits
eine weitere Perspektive auf Formen der
Konstruktion kollektiver Identitäten und
lässt sich andererseits als nachdrückliche
Mahnung gegen jegliche Globalisierungs-
euphorie lesen, gerade weil hier wie in
manchen anderen Beiträgen auch die
Globalisierungsperspektive deutlich in den
Hintergrund tritt.

Reinhart Kößler

Ludger Pries: Internationale Migrati-
on. Bielefeld: Transcript. 77 S.

Entsprechend dem Konzept der Reihe
„Einsichten“ des Transcript-Verlags liefert
Pries eine kurzgefasste und leicht verständ-
liche Einführung in die Migrationsso-
ziologie. Den Schwerpunkt legt er eindeu-
tig auf Theorien der internationalen Migra-
tion, nicht auf die Ausbreitung empirischen
Materials. Er unterscheidet grob zwischen
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„klassischen“ und „neueren“ Ansätzen der
Migrationsforschung. Die klassischen An-
sätze sind vor allem dadurch gekennzeich-
net, dass sie internationale Wanderungs-
prozesse als ein- oder zweimalige Orts-
veränderungen (Auswanderung/Einwande-
rung und/oder Rückkehrwanderung) fassen
und sich schwerpunktmäßig auf die Erfor-
schung der Situation in den Ankunfts-
regionen beziehen. Neuere Theorien dage-
gen befassen sich verstärkt mit dem in der
jüngsten Zeit stark an Bedeutung gewin-
nenden Typus der Transmigration, die de-
finiert ist durch „häufigere Hin- und Her-
oder auch Dreiecks-Migration als genui-
ne(m) Bestandteil durchaus kontinuierli-
cher Lebensläufe“ (49); im Zentrum steht
hier nicht mehr die einzelne Region, son-
dern neu entstehende, transnationale und
pluri-lokale Sozialräume.

An klassischen Ansätzen werden vorge-
stellt: a) die neoklassische ökonomische
Nutzenmaximierungstheorie, b) der Ratio-
nal-Choice-Ansatz, c) die Theorie struktu-
reller und anomischer Spannungen, d) die
Weltsystemtheorie in Verbindung mit der
Segmentationstheorie, e) geographisch-
demographische und schließlich f) hand-
lungstheoretische und interpretative Ansät-
ze. Als didaktischer Glücksgriff erweist
sich dabei die Idee des Autors, die Darstel-
lung eines jeden einzelnen von diesen An-
sätzen durch eine konstruierte, aber
realitätsnahe individuelle Migrationsge-
schichte einzuleiten. Die neoklassische
Nutzenmaximierungsstrategie etwa wird
illustriert am Beispiel eines anatolischen
Kleinbauern, der sich ausrechnet, dass er
von seinen 2 ha Land seine Familie bald
nicht mehr wird ernähren können, sich des-
halb über Verdienstmöglichkeiten und Le-
benshaltungskosten in Deutschland infor-

miert und schließlich als Montagearbeiter
nach Köln geht. Nachdem Pries so die
Plausibilität des Ansatzes erst mal intuitiv
verdeutlicht hat, arbeitet er dessen Schwä-
chen auf der Ebene allgemeintheoretischer
Erklärung heraus (z.B.: mehrheitlich sind
es gerade nicht die Ärmsten der Armen, die
sich zur Migration entschließen, sondern
eher Mittelschichtsangehörige) und leitet
damit über zur nächsten Theorie, im gege-
benen Fall zum Rational-Choice-Ansatz,
welcher nicht mehr nur ökonomische, son-
dern auch psychische und soziale Nut-
zenerwägungen ins Kalkül mit einbezieht.
In Fortführung dieser Vorgehensweise ge-
lingt es Pries die Stärken und Schwächen
der einander befehdenden klassischen Pa-
radigmen so plastisch hervortreten zu las-
sen, wie man es sich für eine Einführung
nur wünschen kann.

Die Vorgehensweise bleibt auch bei den
„neuen Ansätzen in der Forschung zu in-
ternationaler Migration“ die gleiche. Als
solche Ansätze werden benannt: a) Migra-
tionsnetzwerke und Migrationskreisläufe,
b) neue Typologien internationaler Migra-
tion, c) Cumulative Causation, d. Interna-
tionale Migrationssysteme, e) Globali-
sierung und internationale Migration,
f) Transnationalismus und Transmigration.
Nicht zu übersehen ist allerdings, dass es
sich bei diesen Ansätzen in weit geringe-
rem Maße um einander ausschließende
Paradigmen handelt als bei den „klassi-
schen“; viel eher geht es um einander er-
gänzende Erklärungsfaktoren. Dass die
Entstehung der von Pries selbst untersuch-
ten, eingefahrenen Netzwerke, welche
mixtekische Dörfer und die Nahrungsmit-
telindustrie in New York verbinden, mit der
beschleunigten Globalisierung der letzten
Jahrzehnte zusammenhängt, wird von kei-
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ner Seite in Frage gestellt; und dass, wo es
Migrationskreisläufe gibt, auch kumulati-
ve Verursachung im Sinn der Selbstver-
stärkung auftritt, versteht sich fast von
selbst. Als Illustration der neuartigen Ent-
wicklungen hin zu transnationalen Sozial-
räumen und Zusammenstellung möglicher
Erklärungsfaktoren ist jedoch auch dieses
Kapitel sehr gut gelungen.

Insgesamt ist das Büchlein als Einfüh-
rung in die Theorie der internationalen
Migration auf dem neuesten Forschungs-
stand und daher rundum und ohne Ein-
schränkung zu empfehlen.

Gerhard Hauck

Tony Hodges, Angola: From Afro-
Stalinism to Petro-Diamond Capita-
lism. The Fridtjof Nansen Institute &
International African Institute in
association with James Currey Ox-
ford/Indiana University Press
Bloomington & Indianapolis 2001,
201 S.

Tony Hodges dürfte allemal zu den „übli-
chen Verdächtigen“ zählen, wenn es um die
Entwicklung Angolas seit der Unabhängig-
keit 1975 geht. In diesem komprimierten,
aber umfassenden Überblick über die wirt-
schaftliche, soziale und politische, nicht
zuletzt aber auch militärische Entwicklung
des seither vergangenen Vierteljahrhun-
derts zieht er eine äußerst deprimierende,
freilich keineswegs überraschende Bilanz.
Praktisch alle Indikatoren für wirtschaftli-
chen Wohlstand und Entwicklung, für so-
ziale Versorgung mit den nötigsten Lebens-
grundlagen und Gesundheit, für Erziehung
und Bildung sind zurückgegangen oder
weisen Angola zumindest auf den aller-

hintersten Plätzen im subsaharanischen
Afrika aus (S. 33). Der einzige Bereich, der
ein phänomenales Wachstum erlebt hat, ist
die Erdölförderung, und die Militärausga-
ben haben sich in den 1990er Jahren recht
konstant zwischen 30 und 40 Prozent des
staatlichen Budgets gehalten – soweit es
möglich ist, den hohen Anteil der nicht-
budgetierten Ausgaben abzuschätzen
(115). Die Diamantenproduktion hat trotz
deutlicher Rückschläge immer wieder ein
beachtliches Niveau erreicht (150f). Jedoch
„abgesehen vom Öl- und Diamantensektor
befindet sich die Wirtschaft seit einem Vier-
teljahrhundert in einer tiefen Rezession, sie
ist durch die zerstörerischen und zerrütten-
den Folgen von Krieg und Misswirtschaft
verwüstet. Das Land war einst selbst-
versorgend im Nahrungsmittelbereich und
muss nun die Hälfte seines Getreidebedarfs
importieren“ (1). Die entscheidende Fra-
ge, die sich hier aufdrängt, betrifft das „Pa-
radox eines immensen Reichtums an Mi-
neralien und eines entsprechenden
Entwicklungspotentials zusammen mit wirt-
schaftlichem Zusammenbruch und gesell-
schaftlicher Auflösung“ (7).

Die Erklärung sieht Hodges ähnlich wie
die von ihm ausführlich zitierten Studien
aus dem IMF- und Weltbank-Spektrum zu
wesentlichen Teilen gerade in dem Res-
sourcenreichtum des Landes. Das ist nicht
nur immanent einleuchtend: Nicht allein
bieten die marktgängigen Bodenschätze
denjenigen reiche Beute, die es schaffen,
die entsprechenden Regionen militärisch
zu besetzen und zu kontrollieren. Sie er-
möglichen es auch, ein Patronage-System
aufzubauen und aufrechtzuerhalten, das es
der MPLA als der offiziellen Regierungs-
partei und speziell der Gruppe um den Prä-
sidenten Santos ermöglicht hat, den Kern
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wie im Falle Angolas sich dieser Reichtum
doch noch zugunsten der Regierung aus-
wirken, weil der „Staat“ nun über eine „hö-
here Kapazität zur Selbstverteidigung“
verfügt (173).

Damit verbessern sich freilich die Per-
spektiven für die weitere Entwicklung An-
golas noch nicht wesentlich, denn Hodges
sieht wohl zu Recht kaum eine politische
oder soziale Kraft, die in der Lage wäre,
die eingefahrenen Routinen von Patronage
und Vetternwirtschaft zu beseitigen, die ja
als zentraler Bestandteil der Machter-
haltungsstrategie der Gruppe um den Prä-
sidenten erscheinen. Hinzuzufügen ist noch
die extrem einseitige Konzentration auf den
Ölbereich, die sich im Verlauf des Bürger-
krieges hergestellt hat, als zuvor so wich-
tige Exportgüter wie Kaffee oder auch Ei-
senerz völlig verschwanden. Aussichten
auf eine Rehabilitierung der verrotteten und
kriegszerstörten Infrastruktur, die Voraus-
setzung für eine neuerliche Diversi-
fizierung wäre, müssen angesichts der aus-
führlich belegten Ineffizienz der hochgra-
dig zentralisierten Verwaltung bestenfalls
als vage erscheinen. Man muss nicht die
von Hodges nicht weiter problematisierte
Perspektive der internationalen Finanz-
institutionen unterschreiben, um diese Pro-
bleme zu erkennen, die andererseits ange-
sichts neuerer Analysen über die Funkti-
onsweise afrikanischer Staaten zwar als
extrem, aber nicht als untypisch erschei-
nen. Hier ordnen sich dann auch Aspekte
ein wie die prekäre Lage einer ansatzwei-
se erkennbaren Zivilgesellschaft oder die
ambivalente Rolle von NGO, wobei inter-
nationale NGO die Rolle von Geldgebern
oder -vermittlern im humanitären Bereich
übernommen haben, während die lokalen
oft genug zu „neuen Quellen der Einkom-

einer loyalen Anhängerschaft vor allem im
Bereich der Hauptstadt Luanda durch Be-
teiligung an der Ölrente, sowie durch Pri-
vilegien bei der Privatisierung ehemals
staatlicher Industrie- und Landwirtschafts-
betriebe, bei der Zuteilung von Devisen
oder von Importlizenzen bei der Stange zu
halten. Operationen im „Bermuda-Drei-
eck“ (Kap. 6) der Ölindustrie ermöglich-
ten es in den 1990er Jahren außerdem, trotz
des Zusammenbruchs der internationalen
Kreditwürdigkeit der „Buchprüfung“ durch
den IMF und daraus folgenden Kondi-
tionalitätsauflagen zu entgehen (141/171),
und so das Patronage-System auf Kosten
kurzfristiger, hoch verzinslicher Kredite
aufrechtzuerhalten. Die 1990er Jahre wa-
ren angesichts mehrmals gescheiterter
Friedensabkommen größtenteils darüber
hinaus gekennzeichnet durch die Konfron-
tation zwischen der MPLA-Regierung mit
ihrer zentralen Ressource der Ölrente und
der UNITA, der es gelungen war, die Kon-
trolle über die Diamantengebiete im Nord-
osten des Landes zu erringen und einen il-
legalen Export dieser hochwertigen und
leicht transportierbaren Ressource zu or-
ganisieren. Freilich hat die MPLA in letz-
ter Zeit die Oberhand gewonnen und die
UNITA aus den von ihr gehaltenen städti-
schen Zentren im zentralen Hochland und
auch aus den Diamantengebieten verdrän-
gen können – wohl auch, weil es dieser
nicht gelang, eine längerfristige Ausbeu-
tung dieser Ressource zu organisieren. An-
dererseits erwiesen sich die an der Küste,
hauptsächlich aber im offshore-Bereich lie-
genden riesigen Ölreserve als die strate-
gisch günstigere, da militärisch kaum zu
gefährdende Ressource. Von daher könn-
te, so Hodges’ abschließende Überlegung,
bei extrem hoher Ressourcenausstattung
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mensbeschaffung“ (83) für ausgehungerte
Beamte geworden sind.

Freilich ist Hodges nicht der Versuchung
erlegen, aus dieser deprimierenden Analy-
se der Situation zu Beginn des Jahres 2000
Schlüsse auf Kausalitäten zu ziehen. Sei-
ne griffige und umfassende Skizze der po-
litischen und sozialen Hintergründe gera-
de auch des Entkolonialisierungskonfliktes
vor 1975 und der Stellvertreter-Dimensi-
on des Bürgerkrieges bis in die späten
1980er Jahre hinein macht klar, dass es in
Angola in diesen Phasen zumindest auch
um politische Auseinandersetzungen und
sogar um emanzipative Anliegen gegangen
ist. Erst mit dem Ende der Block-
konfrontation und dem auch formalen Ab-
schied der MPLA von allen sozialistischen
Ansprüchen lässt sich definitiv von einer
Verselbständigung des Konfliktes reden, in
dem sich ein „Raubstaat“ (171) gegen An-
griffe einer Gruppe wehrt, die nichts ande-
res im Sinn hat, als eben diese Position
ihrerseits zu besetzen. Von daher greift die
Sichtweise, Ressourcenreichtum schaffe
eher Konflikte als Ressourcenarmut, gera-
de im Fall Angolas deutlich zu kurz. Aber
Angola ist ein erschreckendes Beispiel da-
für, wie sich in einem extrem ressourcen-
reichen Land ein Konflikt eben auf der
Grundlage des Ressourcenreichtums ver-
selbständigen und dauerhafte Formen an-
nehmen kann.

Reinhart Kößler

Mukulika Banerjee: The Pathan
Unarmed – Opposition and Memory
in the North West Frontier. Oxford:
James Currey/Santa Fe: School of
American Research Press/Karachi &
New Delhi: Oxford University Press
2000, 238 S.

„The Pathan Unarmed“ ist eine ausführli-
che Behandlung der Bewegung der Khudai
Khidmatgar (KK), auch Red Shirts ge-
nannt. Bei der KK handelte es sich um eine
politische Bewegung, die unter den Pa-
thanen der North-West-Frontier-Province
(NWFP) Britisch Indiens in der ersten
Hälfte des 20. Jahrhunderts stark verbrei-
tet war und im Sinne Mahatma Gandhis
gewaltfrei für ein Ende der britischen Ko-
lonialherrschaft auftrat.

Bereits die Person der Autorin macht das
Buch lesenswert, handelt es sich doch bei
Mukulika Banerjee um eine indische An-
thropologin. So wird der Umstand, dass
eine hinduistische Frau unter muslimischen
Pathanen im Land des indischen Erbfeinds
Pakistan Feldforschung durchführt, im
Verlauf des Buches immer wieder beiläu-
fig zum Thema, insbesondere dann, wenn
stereotype Vorstellungen über das Anders-
sein eine Entzauberung erfahren.

Die Studie ist eine gelungene und bis-
lang in ihrer Art einzigartige Anatomie der
KK-Bewegung, die Banerjee selbst den
Subaltern Studies zurechnet. Die Autorin
verbindet geschickt Interviews mit Zeitzeu-
gen und historische Quellen zu einer ge-
lungenen Melange, die die Struktur, Be-
weggründe und Erfolge der Red Shirts er-
klärt. Das Buch gliedert sich in 8 Kapitel.
Das erste Kapitel beschäftigt sich mit der
Kultur der Pathanen und der britischen
Politik in der unruhigen NWFP, dem
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Grenzgebiet zu Afghanistan. Kapitel 2
kreist um die Persönlichkeit Khan Abdul
Gaffar Khan alias Badshah Khan, des
Gründers sowie geistigen und politischen
Führers der KK. Banerjee gelingt es, über
Aussagen von Zeitzeugen die Faszination,
die Badshah Khan auf seine Anhänger aus-
geübt haben muss, lebendig werden zu las-
sen. Hierbei verliert die Autorin ein wenig
die wissenschaftliche Distanz. So kann sie
ihre Bewunderung für Badshah Khan kaum
verbergen und bleibt eine kritische Bewer-
tung schuldig. Die folgenden vier Kapitel
beschäftigen sich mit den Anhängern und
der Organisationsstruktur der KK: die Mo-
tivation, Mitglied der Bewegung zu wer-
den, die Aktionen der Bewegung, die von
sozialen Dienstleistungen über das Trai-
ning in eigenen Camps bis hin zu gewalt-
freien Protesten gegen die britische Herr-
schaft reichten (Kapitel 3), sowie die Or-
ganisation und Befehlsstruktur der KK
werden bis ins Detail rekonstruiert (Kapi-
tel 5). In Kapitel 4 werden die Reaktionen
der Briten auf die politischen Aktionen der
KK erörtert. Hier beschränkt sich Banerjee
nicht allein auf eine nüchterne Darstellung
der britischen Sanktionen, sondern entlarvt
diese als subtile und durchdachte Herr-
schaftspolitik, die mit dem Bild korrespon-
dierte, das die Briten von den Pathanen
entworfen hatten. Vor dem Hintergrund,
dass im paschtunwali – dem pathanischen
Stammescodex – die Ehre des Einzelnen
eine eminent wichtige Rolle spielt, richte-
ten sich etwa viele Maßnahmen der Briten
gezielt darauf, KK-Mitglieder zu entwür-
digen. In Kapitel 6 bettet Banerjee den
Gewaltverzicht, der im Konzept der KK die
Grundlage für sämtliche politische Hand-
lungen darstellt, in den kulturellen Kon-
text der Pathanen ein. Sie arbeitet heraus,

wie die KK pathanische und islamische
Wertvorstellungen mit der Forderung nach
Gewaltfreiheit konnotierten und damit Is-
lam und paschtunwali zu den Grundlagen
der Bewegung erhoben: So interpretierten
die Red Shirts den Begriff des dschihad
nicht in seinem engeren Sinne als „Heili-
gen Krieg“, sondern in seiner weiteren
Bedeutung als Akt der Selbstreinigung.
Grundlegende Werte des paschtunwali
(z.B. Ehre; Gleichheit), durch die gerade
gewaltsame Handlungen (z.B. Fehden,
Blutrache) in der pathanischen Gesellschaft
eine Rechtfertigung erfahren, definierte die
KK in geschickter Weise um und machte
diese zu wichtigen Pfeilern ihres Konzepts
der Gewaltlosigkeit. Kapitel 7 widmet sich
dem politischen Gewicht der KK. So stand
die Bewegung in Opposition zur Muslim
League und war mit der Kongresspartei
verbündet. Die KK hielt trotz eines pa-
thanischen Nationalismus an der territoria-
len Integrität Indiens fest. Die Teilung Bri-
tisch-Indiens in Indien und Pakistan sowie
ein Referendum, das einen pathanischen
Sonderweg nicht vorsah, bewirkten den
politischen Untergang der KK. Das letzte
Kapitel thematisiert, welche Topoi über die
KK und ihren Führer Badshah Khan sich
im kollektiven Gedächtnis der Interview-
ten verfestigten.

„The Pathan Unarmed“ ist weitaus mehr
als die Untersuchung einer politischen
Bewegung im indischen Freiheitskampf. Es
ist vor allem ein Buch darüber, dass Kul-
tur nicht per se gewisse Handlungen de-
terminiert. Banerjee weist am Beispiel der
gewaltfreien KK-Bewegung nach, dass die
Pathanen dem Bild des wilden, stetig
kampfbereiten Kriegers, das britische Au-
toren im Zuge des Great Game des 19. und
beginnenden 20. Jahrhunderts von diesen
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zeichneten, nicht unbedingt entsprechen.
Banerjees Kernthese, dass paschtunwali
und Islam durchaus Grundlage für eine
gewaltfreie politische Artikulation sein
können, konnte zu keinem besseren Zeit-
punkt niedergeschrieben werden. Denn ihre
Ausführungen konterkarieren in gelunge-
ner Weise das stereotype Bild des martia-
lischen Pathanen, das infolge des rezenten
Auftretens der taliban in Afghanistan, die
sich ja überwiegend aus Pathanen
(Paschtunen) rekrutieren, ein Revival er-
lebte.

Conrad Schetter

Elisabeth Meyer-Renschhausen;
Anne Holl (Hg.): Die Wiederkehr der
Gärten – Kleinlandwirtschaft im Zeit-
alter der Globalisierung. Innsbruck:
Studien Verlag 2000

Das Wort Garten erweckt unterschiedliche
Vorstellungen und Assoziationen. Unser
Verständnis vom Garten ist vor allem durch
unsere persönlichen Erfahrungen geprägt.
Für uns Menschen in der Stadt dient der
Garten in der heutigen Zeit vorwiegend zur
Erholung und bildet eine Oase in Beton-
wüsten und Häusermeeren. Das Buch „Die
Wiederkehr der Gärten“ ist eine Ansamm-
lung von Aufsätzen, die aus unterschiedli-
chen Blickwinkeln die Funktion der Gär-
ten beleuchten. Dabei richtet sich das Au-
genmerk vor allem auf die Bedeutung von
Subsistenzgärten und informeller urbaner
Kleinlandwirtschaft. Somit ist der Titel als
Metapher zu verstehen in der Hinsicht auf
die Rückbesinnung der versorgenden Lei-
stung der Gärten im Zeitalter der Globa-
lisierung.

Das Buch über die Gärten schwenkt sei-
nen Blick durch verschiedene Länder und
Kulturen und berichtet von Gemüsegärten
in Kuba, Entwicklungshilfeprojekten in
Burkina Faso, städtischer Landwirtschaft
in Afrika und Kleinlandwirtschaft in Mit-
tel- und Osteuropa, Gemeinschaftsgärten
in New York, Hausgärten der Mayas und
Seelengärten in Bolivien, Subsistenzgärten
im Oderbruch und Kleingartenbewegung
in Berlin. Dabei wird deutlich: Gärtnern
endet nicht hinter dem Gartenzaun (in dem
Sinne, dass nur das Wohl und die Bedürf-
nisbefriedigung des Einzelnen verfolgt
wird), sondern beinhaltet eine soziale und
politische Tragweite. Insbesondere in wirt-
schaftlichen Krisenzeiten bieten die Gär-
ten eine Einnahmequelle, die, abgekoppelt
vom übrigen Wirtschaftssystem, das Über-
leben sichert. Die Sammlung der Aufsätze
zeichnet sich durch die unterschiedliche
Herangehensweise und Betrachtung der
Thematik aus. Die Beiträge stammen von
WissenschaftlerInnen aus den Gebieten der
Soziologie, Landschaftsplanung, Agrar-
wissenschaften, Ethnobiologie, Kultur-
wissenschaften, Biologie, Stadtentwick-
lung, Gartenkultur etc.. Dadurch entsteht
ein kontrastreiches Bild über die Welt der
Gärten, angefangen mit botanischen Be-
sonderheiten, historischen Entwicklungen,
ökonomischen und politischen Zusammen-
hängen.

Das Buch hebt zwar vor allem die posi-
tiven Aspekte der Gärten und Kleinbetrie-
be in Stadt und Land hervor, verschweigt
jedoch nicht Negativexempel. Da ist bei-
spielsweise der Bericht von Karin Standler
über ein Entwicklungshilfeprojekt in Bur-
kina Faso. Österreichische Spendengelder
ermöglichen hier die Förderung des örtli-
chen Gemüseanbaus, um die Ernährungs-
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situation der Bevölkerung zu verbessern.
Die gut gemeinte Hilfeleistung orientiert
sich jedoch vor allem an westlichen Maß-
stäben, ohne die örtlichen Gegebenheiten
und feinen Strukturen zu beachten. In der
Gemeinschaftsgärtnerei „Maraicherie“ ist
durch den Neubau von Brunnen der An-
bau jetzt über das gesamte Jahr möglich.
Es wird genügend Gemüse produziert, so
dass Überschüsse auf dem Markt in der
nächsten Stadt verkaufen werden können.
Die neuen Anbaumethoden sind mit einer
kapitalintensiven Produktionsweise ver-
bunden (Dünger, Insektizide, Bewässe-
rung), die nicht an die natürlichen Rahmen-
bedingungen angepasst sind (Trockenzei-
ten, angepasste Kulturpflanzen). Der Ein-
griff bleibt nicht ohne vehemente Folgen
auf die ökologischen und sozialen Struk-
turen: Böden versalzen, der Grundwasser-
spiegel sinkt beträchtlich, die Boden-
fruchtbarkeit nimmt ab. In dem neuen Sy-
stem erhält allein der Mann den Zugang
zum Geld, da die Vermarktung in den Hän-
den der Männer liegt. Die Frauen, die säen,
pflanzen, gießen, hacken und jäten werden
nur in ganz geringem Umfang für ihre Ar-
beit entlohnt. Grüne Entwicklungshilfe-
projekte sind trotz scheinbar positivem
Image nicht unbedingt gut zu heißen, ins-
besondere wenn der Gartenbau dem Geld-
erwerb dienen soll und das Gefüge der da-
vor bestehenden Subsistenzwirtschaft ge-
stört wird.

Ein anderes Bild bietet der Bericht von
Inge Buck über die Entwicklung der
Kleingartenlandschaft in Bremen. Klein-
gärten waren in wirtschaftlichen Krisenzei-
ten wichtig für die Nahrungsmittel-
versorgung. Während des zweiten Welt-
krieges wurden die Parzellisten aufgerufen,
sich „als Teil der deutschen Volksgemein-

schaft zu verstehen“ und sich an der
„Erzeugerschlacht“ zu beteiligen. Neben
der Versorgung boten die Kleingärten in
jener Zeit Raum für den nationalen Wider-
stand, als sogenannte subversive Zellen. Im
Gegensatz zu den dicht besiedelten Stadt-
teilen war das Kleingartenland vor dem
„inneren Feind“ schwieriger zu bewachen.
Die Parzellen boten Schlupfwinkel und
Lagerplätze für illegales Material. Der
Komposthaufen diente beispielsweise als
Versteck für Schreibmaschinen. Nach
Kriegsende waren die Kleingartengebiete
für viele Ausgebombte und Flüchtlinge der
einzige Zufluchtsort: „Der erhebliche Aus-
fall von Wohnungen (...) zwingt dazu, Be-
denken gegen das Wohnen in Kleingärten
zurückzustellen“. Das Wohnen im Klein-
garten wird daraufhin gesetzlich erlaubt.
Heute fünfzig Jahre nach Kriegsende droht
großen Teilen des Gartenlandes das „aus“.
Die Wohnberechtigung gilt auf Lebenszeit
und erlischt mit dem Wegzug oder dem Tod
der Bewohner. Die meisten Kleingärtner
sind im Rentenalter. Viele Rentner können
sich aufgrund der erhöhten Pacht das Gar-
tenland nicht mehr leisten. Bebauungsplä-
ne liegen vor zugunsten der Förderung von
Eigenheimen und der Erweiterung des
Flughafengeländes. Die Bulldozer warten
schon.

Hinter dem romantisch klingenden Titel
„Die Wiederkehr der Gärten“ verbirgt sich
ein politisches Buch, das auf die Proble-
matik von verschwundenen Freiflächen in
der Stadt, von der Not-Wendigkeit inner-
städtischen Grüns und auf die existentielle
Funktion von Gärten aufmerksam macht.

Julia Kemna
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Blair Rutherford: Working on the
Margins. Black Workers, White Far-
mers in Postcolonial Zimbabwe. Lon-
don & New York/Weaver Press:
Harare 2001, 268 S.

Die Landfrage in Zimbabwe ist umkämpf-
tes Terrain, und die Auseinandersetzungen
darüber werden mit großer Wahrscheinlich-
keit mit entscheidend dafür sein, welchen
Entwicklungsweg das Land im dritten Jahr-
zehnt seiner Unabhängigkeit einschlagen
wird. Vor diesem Hintergrund gewinnt die
vorliegende, auf einjähriger Feldforschung
im Distrikt Hurungwe in Nordwest-Zim-
babwe beruhende Studie eine vielleicht
unverhoffte Aktualität. Dies geschieht frei-
lich vor allem in der Weise, dass Verzer-
rungen und Versäumnisse nicht nur der
Forschung zu Zimbabwe, sondern auch der
Politik im unabhängigen Zimbabwe deut-
lich gemacht werden. Wenn die Farm-
arbeiterinnen und Farmarbeiter, um die es
hier vor allem geht, bisher im politischen
Diskurs eine Rolle gespielt haben, so al-
lenfalls als Objekte der Denunziation als
vorgebliche Kollaborateure, so dass sie
denn auch in jüngster Zeit „die Hauptziele
der von Veteranen des Befreiungskrieges
angeführten Gewalt gewesen sind“ (xvi).
Ein drastischer Beleg, für ihre Marginali-
sierung ist die Tatsache, dass sie „erst Ende
1997... das Recht erhielten, an Kommunal-
wahlen teilzunehmen“ (52).

Die Farmarbeiterinnen und Farmarbeiter
gehören offensichtlich nicht nur zu den
sozialen Gruppen in Zimbabwe, die zu
Recht als die Erniedrigten und Beleidig-
ten gelten müssen. Dies ist auch eine Ka-
tegorie von Menschen, die aus bisherigen
Analysen vor allem da weitgehend ausge-
spart worden ist, wo es um die gesellschaft-

lichen Kämpfe im Zusammenhang mit dem
Befreiungskrieg und den Auseinanderset-
zungen der 1980er Jahre ging. Rutherford
stellt daher eine ganze, weitgehend verges-
sene, eben marginalisierte Dimension so-
zialer Prozesse in Zimbabwe dar und zeigt
dabei zugleich mehr en passant, wie und
warum solche Prozesse gesellschaftlicher
Amnesie vor sich gehen, die wie angedeu-
tet nicht ausschließt, dass diese Menschen
plötzlich zu Sündenböcken gemacht wer-
den. Zumindest ein Teil der Erklärung für
diese auf den ersten Blick nicht wider-
spruchsfreien Beobachtungen liegt in der
herrschenden gesellschaftlichen Konstruk-
tion der Farmarbeiter und Farmarbeite-
rinnen und vor allem in der bemerkenswer-
ten Kontinuität, mit der sich diese Kon-
struktion über Befreiungskampf und Un-
abhängigkeit hinweg im postkoloniale
Zimbabwe gehalten hat.

Unter kolonialen Verhältnissen waren
die Farmarbeiter in so gut wie jeder Hin-
sicht gesellschaftlich unter den weißen
Farmer subsumiert, der sie nicht nur rekru-
tierte und anstellte, sondern auch gesetz-
lich legitimiert staatliche Gewalt über sie
ausübte. Die Farmer selbst schufen sich
während der Kolonialzeit ein Selbstbild als
Speerspitze der westlichen Zivilisation, zu
dem nicht zuletzt die Durchsetzung kapi-
talistischer Wirtschafts- und Arbeitskodizes
zählte. Ihre paternalistische Beziehung zu
den – auch aufgrund der schlechten Bezah-
lung – häufig aus den Nachbarländern, vor
allem aus Moçambique rekrutierten Farm-
arbeitern übersetzte sich in eine lokale Si-
tuation, in der sich die modernen Unter-
scheidungen zwischen Heim und Betrieb,
aber auch zwischen staatlicher und priva-
ter Verfügungssphäre in der „All-
tagspraxis“ „sowohl der Farmer wie der
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Arbeitskräfte“ verwischte (104). Die Ent-
lohnung vor allem durch ein Wohnrecht auf
der Farm unterwarf die Arbeitskräfte der
„häuslichen Autorität“ der Farmer und lief
insgesamt auf eine „Abwandlung der offi-
ziellen kulturellen Attribute kapitalistischer
Unternehmen“ (112) hinaus. Wie Ruther-
ford ausführlich nachzeichnet, setzen sich
diese Abhängigkeiten innerhalb der Grup-
pe der Farmarbeiter fort, nicht zuletzt auch
in den Möglichkeiten, sich durch Erwerb
von Anbaurechten in der näheren und wei-
teren Umgebung in einen bäuerlichen Sta-
tus emporzuarbeiten. Hier treten Ungleich-
heiten zwischen Männern und Frauen
ebenso zu Tage wie solche zwischen Män-
nern mit unterschiedlichem Arbeitsstatus.
Frauen haben es, wenn sie unverheiratet
sind, in aller Regel schwer, auch nur den
offiziellen Status einer Farmarbeiterin mit
den damit verbundenen Rechten zu erwer-
ben, während Männer in herausgehobenen
Positionen über ungleich bessere Verhand-
lungsmöglichkeiten verfügen, bis hin zum
Wechsel zu einem anderen Boss. Diese
Verhältnisse werden durch ethnische Dif-
ferenzierung als Folge der Migration und
der Knappheit der Landressourcen weiter
kompliziert.

Gerade unter den eingangs angesproche-
nen Aktualitätsgesichtspunkten ist wesent-
lich, dass die ZANU-Regierung im unab-
hängigen Zimbabwe während der 1980er
und 1990er Jahre an diesen Zuständen of-
fensichtlich nichts wesentlich geändert hat.
Das reicht von der Beibehaltung eines un-
terschiedlichen Personenstatus für – häu-
fig seit Jahrzehnten anwesende – „Auslän-
der“ bis zu den Rechten der Farmer. Wie
Rutherford abschließend feststellt, befin-
den sich „Farmarbeiter“ „zwischen Baum
und Borke“, nämlich den Farmern einer-

seits sowie dem vorgestellten Entwick-
lungsprojekt des zu modernisierenden Bau-
ern andererseits (228). Sämtliche Ansied-
lungsprojekte sind an ihnen vorbei gegan-
gen, und Rutherford sieht aufgrund eines
kurzen Besuches nach dem Beginn der
Farmbesetzungen, von denen in Hurungwe
ca. 160 von 171 kommerziellen Farmen
betroffen waren, keine grundlegende Än-
derung: Die Veteranen haben Ansätze zur
Interessenvertretung von Farmarbeitern ge-
waltsam unterdrückt, was nicht zuletzt dazu
führt, dass diese ihre Ansprüche nicht for-
mulieren können und sich die Ansied-
lungspolitik auf den Veteranenverband
konzentriert; aber auch die Oppositionspar-
tei MDC kommt in Rutherfords Augen mit
der Komplexität der Lebens- und Herr-
schaftsverhältnisse auf den Farmen nicht
zurecht. Ansätze zur Interessenartikulation
wenigstens für einige sieht Rutherford dage-
gen in der Beteiligung bei NGO-Projekten.

Wie dies bei einer anthropologischen
Feldstudie zu erwarten ist, wird all dies mit
großem Detail, häufig anhand von Lebens-
läufen auseinander gelegt. Insofern kann
Rutherfords Studie als wichtiger Beitrag
nicht nur zum Verständnis einer zentralen
Facette des vielleicht wichtigsten und ver-
mutlich akutesten gegenwärtigen gesell-
schaftlichen Konfliktes im südlichen Afri-
ka gelten, sondern auch als wichtige Er-
gänzung zu den Studien, die uns in letzter
Zeit die Dynamik der Verhältnisse im länd-
lichen Zimbabwe näher gebracht haben.

Reinhart Kößler
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York Bradshaw; Stephen N. Ndegwa
(Hg.): The uncertain promise of
Southern Africa. Bloomington, IN:
Indiana University Press 2000, 424
S.

Der Sammelband enthält neben zwei Über-
sichtsartikeln Länderbeiträge zu Südafri-
ka, Zimbabwe, Namibia, Botswana, Angola
und Moçambique sowie Themenkapitel zu
Volkskultur, Geschlechterverhältnissen,
Bildung und Erziehung, Gesundheit und
regionaler Integration. Ein Datenkompen-
dium vervollständigt das, was auf den er-
sten Blick ein guter Überblick sein könn-
te. Leider wird diese Annahme bei nähe-
rem Hinsehen nicht bestätigt. Die Länder-
beiträge sind nicht nur von uneinheitlicher
Qualität, sondern auch thematisch völlig
unterschiedlich ausgerichtet. Mal geht es
um Wahlen und Parteiensystem (Zimbab-
we, Namibia, Botswana), mal um die Rol-
le von Frauen in Krieg und Militarismus
(Angola) oder – in dem anregenden Über-
blick von M. Anne Pitcher – um die Be-
dingungen des Übergangsprozesses und
der wirtschaftlichen Erholung in Moçam-
bique. Dabei sind die Daten und Fakten für
das Erscheinungsjahr 2000 deutlich zu alt
und oft ungenau: die Spaltung der wich-
tigsten Oppositionspartei in Botswana, die
mit entscheidend für den Wahlausgang
1999 war, hat hier noch nicht stattgefun-
den (127); die Bildung des Congress of
Democrats in Namibia wird ohne Verweis
auf Hintergründe auf „März 1999“ datiert
(108) u.ä. Unter den thematischen Beiträ-
gen ist David B. Coplans knappe und da-
bei umfassende Darstellung der Entwick-
lung von Populärkulturen positiv hervor-
zuheben, aber auch die kritische Untersu-
chung der Beziehungen zwischen Ge-

schlechterverhältnissen und Recht von
Chuma Himonga sowie Ezekiel Kalipenis
Studie, in der die Schwierigkeiten im
Gesundheitsbereich einleuchtend und oft
eindrucksvoll mit soziopolitischen Ent-
wicklungen, zumal den Folgen der Struk-
turanpassung konfrontiert werden.

Reinhart Kößler

Peter Alexander: Workers, War and
the Origins of Apartheid. Labour and
Politics in South Africa, 1939-48.
Oxford: James Currey/Athens: Ohio
UP/Cape Town: David Philip 2000,
214 S.

Wie das meiste, so ist auch Apartheid nicht
vom Himmel gefallen. Über die Gründe,
die 1948 die Nationalistische Partei an die
Macht brachten sowie über die gesell-
schaftlichen Voraussetzungen, die sie zur
Verwirklichung ihres radikal-rassistischen
Programms vorgefunden hat, wird denn
auch seit langem gestritten. Alexanders auf
einer von Shula Marks betreuten Disserta-
tion aufbauende Studie fügt sich hier mit
einer Reihe von Thesen ein, deren Flucht-
punkt die mögliche, in bestimmten Augen-
blicken während der Kriegsjahre auch real
aufscheinende Einheit der nicht nur nach
Rassengruppen, sondern auch beruflich
und statusmäßig und nicht zuletzt regional
stark differenzierten, ja zerrissenen südafri-
kanischen Arbeiterklasse und wesentlicher
noch, der Arbeiterbewegung ist. Wende-
punkte auf dem Weg zur Apartheids-
gesellschaft sind dementsprechend einer-
seits die von Alexander über offizielle Sta-
tistiken hinaus sorgfältig analysierten und
bis ins einzelne analysierten und einka-
tegorisierten Streikaktionen. Daneben ste-
hen die (Nicht-)Aktionen der Regierung
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unter General Smuts während der Kriegs-
und Nachkriegsjahre. Insbesondere hatten
sich durch die kriegsbedingten Verschie-
bungen in der Zusammensetzung der Ar-
beiterschaft – mehr Schwarze, mehr Frau-
en, auch mehr jüngere Leute – sowie durch
die steigende und unter dem Eindruck des
Krieges und der damit einhergehenden
Konjunktur weitgehend erfolgreiche Mili-
tanz und durch den zunehmenden Organi-
sationsgrad zumal von Afrikanern die An-
erkennung der schwarzen Gewerkschaften
im Rahmen der Arbeitsgesetzgebung sowie
Veränderungen der Bestimmungen über die
zahlreichen „gemischten“ Gewerkschaften
geradezu aufgedrängt. Smuts hatte diese
komplizierten und heiklen Fragen unter
dem Eindruck des erfolgreichen Kriegs-
verlaufs, dem Einfluss der Chamber of
Mines sowie des zunehmenden Antikom-
munismus während des beginnenden Kal-
ten Krieges immer wieder verdrängt und
ihre Lösung hinausgeschoben. Seine Ver-
antwortung nicht nur für das Scheitern der
von ihm geführten Regierung, sondern
auch für den schließlich auch durch die
Wahlenthaltung enttäuschter linker Wäh-
lerschichten bedingten Machtantritt der
Nationalisten liegt daher nahe. Alexander

bemüht sich in eindrucksvoller Weise um
eine differenzierte Sicht der Interessen-
lagen von Kapitalgruppierungen, die über
Poulantzasche Fraktions-Abgrenzungen
ausdrücklich hinausgehen. Weniger über-
zeugend wirkt sich sein – an sich sicher
sympathisches – Bemühen aus, die (mög-
liche) Einheit der Arbeiterklasse praktisch
immer und überall nachzuweisen und gel-
tend zu machen. So besteht er am Schluss
darauf, dass auch die weißen Arbeiter, die
materiell zweifellos von Apartheid profi-
tiert haben, in Wahrheit doch „korrumpiert“
worden waren, und daher „als Arbeiter
ebenfalls zu den Opfern gehörten“ (126).
Die klassische Einsicht, dass die „Konkur-
renz“ unter den Arbeitern (Karl Marx) be-
grifflich und historisch ihrer erst zu erar-
beitenden und zu erkämpfenden Solidari-
tät vorausgehen muss, wäre hier sicherlich
heilsam gewesen. Allein schon durch die
Dokumentation zahlreicher sozialer Aus-
einandersetzungen und eine starke oral
history-Komponente besitzt das Buch aber
einen unbestreitbaren Wert für alle, die sich
mit den Hintergründen von Apartheid und
damit letztlich auch mit den Voraussetzun-
gen für ihre Überwindung auseinanderset-
zen wollen.

Reinhart Kößler

Eingegangene Bücher

Beate Binder; Wolfgang Kaschuba; Peter
Niedermüller (Hg.): Inszenierungen des
Nationalen. Geschichte, Kultur und die
Politik der Identitäten am Ende des 20.
Jahrhunderts. Köln & Wien & Weimar:
Böhlau 2001, ISBN 3-432-09200-2

Broder Breckling; Peter Birkenmeier:
Landnutzungsalternativen im Regen-

wald: Praxis und Theorie der ökosystem-
konformen Landnutzung. Frankfurt a.M.:
Europäischer Verlag der Wissenschaften
2000, ISBN 3-361-36736-8.
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